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Diana Fröhlich
Bersenbrück

D
rei Brüder, eine Firma –
das hätte auch im Streit
enden können. Chris-
tian, 44, Michael, 41,
und Thomas Wurst, 38,

gehört zu je 30 Prozent das Stahl-
bauunternehmen, das ihre Eltern
in den 1960er-Jahren aufgebaut ha-
ben. Die drei Geschäftsführer küm-
mern sich unabhängig voneinan-
der um Controlling, Verwaltung
und Technik und haben es in den
vergangenen Jahren geschafft, aus
der ehemaligen kleinen Land-
schmiede im niedersächsischen
Bersenbrück eine Firma mit 170 Mit-
arbeitern und einem Jahresumsatz
von 40 Mio. Euro zu machen.

Ihr Vater hat dort, wo heute die
Tribüne für das Bremer Wesersta-
dion gefertigt und eine
Flugzeughalle für die
Airbus-Werke errichtet
wird, noch Nägel ver-
kauft, Rasenmäher re-
pariert, Fenster einge-
setzt und die Pferde in
der Region beschlagen.
Im Bürokomplex und
der Produktionshalle wird heute
schlüsselfertig gebaut. Die Brüder
von Stahlbau Wurst übernehmen
von der architektonischen und stati-
schen Planung über das Erstellen
der Konstruktionspläne auch die
Ausführung.

Dabei hatte sich der Senior, der
heute 70-jährige Friedmut Wurst,
der die restlichen Anteile an der
Firma hält, die Unternehmensnach-
folge ganz anders vorgestellt. Nur
sein ältester Sohn Christian sollte
einmal, wenn er selbst 65 Jahre alt
wird, den Stahlbaubetrieb überneh-
men. Bereits mit 22 wurden dem
Kronprinzen zehn Prozent der Ge-
sellschaftsanteile überschrieben.
Christian stieg 1993 in die Firma
ein, schaffte viele wichtige Aufträge
heran und kümmert sich bis heute
um die technischen Belange der
Firma. Für den Senior lief bis dahin
noch alles nach Plan.

Doch schon damals war das Fami-
lienunternehmen in eine finan-
zielle Schieflage geraten. Stahlbau
Wurst war viel zu schnell gewach-
sen, hatte keine Reserven mehr,
und auch die im Osten Deutsch-
lands eröffnete zweite Firma fuhr
nur Verluste ein. Die Eltern verpfän-
deten ihren gesamten Besitz als Si-
cherheit für die Banken. Hilfe war
dringend notwendig. Und sie kam
von den beiden jüngeren Brüdern.
Sie stiegen ein, halfen mit, den Be-

trieb zu modernisieren und veral-
tete Strukturen aufzubrechen. „Wir
hatten damals noch nicht einmal
ein Reporting“, sagt Christian
Wurst heute. Michael arbeitete zu
dieser Zeit als Buchhalter bei einem
Steuerberater, Thomas nach einem
BWL-Studium als Controller. Als
der Hilferuf kam, war für sie klar,
„dass wir für die Familie da sein
werden“. Und so starteten Chris-
tian, Michael und Thomas zwi-
schen 1993 und 1998 ihre Karrieren
im Unternehmen.

Auf den ersten Blick könnte man
glauben, die Söhne sind nicht mitei-
nander verwandt. Nur wenn man
genauer hinsieht, erkennt man eine
gewisse Ähnlichkeit, die rotbrau-
nen Haare, die hohe Stirn, der
Gang. Was die Charaktereigenschaf-
ten betrifft, so verhalten sich Chris-
tian, Michael und Thomas Wurst
auch in ihrem eigenen Unterneh-
men wie drei ganz normale Brüder.
Christian, der Älteste, ist der heimli-
che Chef. Er antwortet auf die Fra-
gen, die wirklich wichtig sind, seine
Sätze wirken wir vorher zurechtge-
legt. Thomas, der Jüngste, hat sich
dagegen auch mit 38 Jahren noch
seinen Lausbubencharme erhal-
ten. Er musste sich immer gegen
zwei ältere Brüder durchsetzen,
deshalb spricht er viel und schnell,
reißt das Publikum an sich. Und Mi-

chael? Er ist so akkurat
wie seine Frisur. Der
Mittlere redet nur,
wenn er direkt gefragt
wird, ansonsten hält
er sich zurück. Er
wirkt fast schüchtern.
In die Firma passt die
Dreierkonstellation

hervorragend: Denn jeder der drei
hat seine Stärken und Schwächen
und vor allem Aufgaben, die sich
ganz klar vom Arbeitsbereich der
anderen abgrenzen – die Brüder
sind somit auf sich angewiesen und
gleichzeitig doch selbstständig.
Christian, der heimliche Chef, Mi-
chael, der Macher, Thomas, der Fi-
nanzmann: Die Strategie hat sich
bewährt: „Klar ist man mal anderer
Meinung und das diskutieren wir
auch“, sagt Thomas. „Aber einen
richtigen Streit hatten wir noch
nicht.“

Söhne stehen Rede und Antwort

Zehn Jahre hat es gedauert, bis der
Senior die Geschäftsführung an
seine Söhne abgegeben hat. Doch
so richtig loslassen kann er immer
noch nicht, arbeitet ab und zu an
seinem alten Amboss und über-
nimmt die Schweißaufsicht. Sobald
er etwas sieht, was ihm nicht passt,
müssen seine Söhne Rede und Ant-
wort stehen. Thomas nimmt es ge-
lassen: „Man bleibt halt doch ewig
das Kind.“ Um sich mit anderen Ge-
schwistern austauschen können,
die auch das Erbe ihrer Eltern fort-
führen, sind die Wurst-Brüder Mit-
glieder in einer Jungunternehmer-
gruppe des Landesverbands Metall
in Niedersachsen. Hier geht es eben
auch um Generationenkonflikte.
Doch es gibt etwas, was die Wurst-

1966 gründen Friedmut und
HildegardWurst dieWurst
Stahlbau GmbH im nieder-
sächsischen Bersenbrück.

ChristianWurst, der älteste
der drei Söhne, steigt im
April 1993 ins Unternehmen
ein und schafft schnell viele
wichtige Aufträge heran.
Sein Vater hatte ihn als alleini-
gen Nachfolger vorgesehen.

Mitte der 90er Jahre hat das
Unternehmen keine finanziel-
len Reservenmehr, rasantes
Wachstum führte zu der
Schieflage. Auch eine in Ost-
deutschland eröffnete zweite
Firma ist defizitär.

MichaelWurst, der zweite
Bruder, steigt in die Firma
ein. Der Buchhalter hilft bei
der Rettung des angeschlage-
nen Familienunternehmens.

1998 übernimmt dann der
Jüngste, ThomasWurst, als
Betriebswirt das Controlling.

Die Gesellschaftsanteilewer-
den den Brüdern 2004 zu je
30 Prozent übertragen, der
Vater behält die restlichen
zehn Prozent.

2004 erhält StahlbauWurst
den Auftrag für ein Prestige-
projekt – den Stahlbau einer
Forschungsstation in der Ant-
arktis.

Seit 2006 sind die drei Brü-
der Geschäftsführer der
FirmaWurst.

Im Dezember 2009 erhalten
die Geschwister einen Ehren-
amtspreis der Bundesregie-
rung, weil so viele ihrer Mitar-
beiter sich gesellschaftlich en-
gagieren.

Die Gebrüder Wurst –
Wie Christian,
Michael und Thomas
Wurst aus der
kleinen Schmiede
der Eltern ein
Unternehmen mit
40 Mio. Euro Umsatz
gemacht haben

An meinen schlimmsten Job
erinnere ich mich immer,
wenn ich im Winter Bauar-

beiter Rohre verlegen sehe. Ich war
ein 18-jähriger Abiturient mit Nickel-
brille, dem Geld für ein Moped
fehlte. Im Straßenbau verdiente
man 16 Mark die Stunde, genug um
sich nach zwei Wochen Weihnachts-
ferien den Traum zu erfüllen.
Schweren Herzens rang ich mich
durch: Um 6:20 Uhr da sein, um 7
Uhr Arbeitsbeginn auf der Bau-
stelle. In einem Kölner Vorort ver-
legten wir Gasrohre.

Es hat vom ersten bis zum letzten
Arbeitstag in Strömen geregnet.Die
Temperatur bewegte sich knapp
über oder unter null. Arbeitsbeklei-
dung war ein vollkommen atmungs-
inaktiver Ölmantel mit Plastikfut-
ter: eine Schweißmaschine. Auf
Handschuhe verzichtete ich, weil
sie beim Schaufeln Blasen an den
Fingern verursachten.

Bei der Jobverteilung gab es eine
klare Hackordnung: Am beliebtes-
ten war das Baggerfahren, weil es
im Häuschen trocken und warm
war. Das blieb den erfahreneren
Kollegen, den Profis, vorbehalten.
Ich war mit Abstand der Jüngste
und damit der „Glückliche“, der die
Löcher bohren musste. Ich stand
im Dreck des rund zwei mal zwei
Meter großen und zwei Meter tiefen
sogenannten Kopflochs.

Daswar echte Knochenarbeit

Da unten galt es die bröckelnden
Wände mit Platten und Balken fest-
zuklemmen, denn der Regen
wusch sie weiter aus. Im engen
Loch schaufelte ich die Erde in ei-
nen Eimer, das Regenwasser in den
anderen. Dann alles zu den Kolle-
gen hochreichen. Es war echte Kno-
chenarbeit: Einmal hab ich so ge-
hustet und geschnieft, dass sich ein
Kollege erbarmte und mich ablöste.

In der Frühstücks- und der Mit-
tagspause war ich jedes Mal klitsch-
nass bis auf die Knochen. Ich lernte
die großen Vorteile der Henkel-
männchen kennen, der Bügelbehäl-
ter, in denen meine Kollegen ihr hei-
ßes Essen mitbrachten. In zwei Wo-
chen wurde ich absoluter Experte
für Dosen-Eintöpfe.

Meine Eltern waren von dem Plan
beeindruckt, in den Weihnachtsfe-
rien draußen zu arbeiten. Sie rech-
neten fest damit, dass ich nach drei
Tagen aufgebe. Doch ich hielt durch
und kaufte mir dann das Moped.

Protokoll: Carola Sonnet

VITAE

Mein
schlimmster Job

Allianz-Vorstand
Oliver Bäte verdiente
seinMoped imDreck

Oliver Bäte,
44, ist Chief
Financial
Officer bei
der Allianz.
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„Für unswar
schnell klar,

dass wir für die
Familie da sein

werden.“
ThomasWurst
Unternehmer

AMFREITAG
******

Brüder bei aller Verschiedenheit
mit den Eltern eint: Sie sind boden-
ständig und mit ihrer Heimat ver-
wurzelt. Keiner der drei hat fern
der Familie studiert, geschweige
denn einige Zeit im Ausland ver-
bracht. Heute leben Thomas und
Michael mit ihren Familien nur 50
Meter vom Elternhaus und dem Fir-
mengebäude entfernt, Christian
braucht fünf Minuten mit dem Auto
bis ins Büro. Der Zusammenhalt ist
ihnen wichtig, auch wenn sie Wert
darauf legen, sich nicht ständig „auf
die Pelle zu rücken“.

Das Hobby ist die Feuerwehr

Ein gemeinsames Hobby haben
sich alle Männer der Familie Wurst
aber bis heute erhalten: Sie engagie-
ren sich in der Freiwilligen Feuer-
wehr. Der Senior war lange Jahre
Chef der Feuerwehren im Land-
kreis Osnabrück, Christian ist heute

Ortsbrandmeister in Bersenbrück,
Thomas Zugführer und Michael
stellvertretender Gerätewart. Rund
200-mal pro Jahr rücken sie aus, al-
les ehrenamtlich. Christian Kessens
ist ebenfalls Mitglied der Feuer-
wehr und kennt die drei schon seit
vielen Jahren. Für ihn ist es kein Zu-
fall, dass der Älteste und „heimli-
che Chef“ der Wurst-Brüder auch
Chef der örtlichen Feuerwehr ist:
„Christian weiß einfach, wie man
Menschen führt.“ Thomas, im eige-
nen Unternehmen für die Finanzen
zuständig, hält auch im Ortsverein
alles zusammen. Und Michael?
Auch hier ist er der Macher, der sich
gerne im Hintergrund hält.

Preis der Bundesregierung

Für ihr Engagement haben die
Chefs von Stahlbau Wurst im De-
zember sogar einen Ehrenamts-
preis der Bundesregierung bekom-
men. Denn dadurch, dass sie schon
bei der Auswahl neuer Mitarbeiter
darauf achten, ob diese sich enga-
gieren oder nicht, arbeiten bei
Stahlbau Wurst überproportional

viele Menschen, die ehrenamtlich
aktiv sind. Rund die Hälfte der Be-
legschaft engagiert sich in Sport-
und Schützenvereinen, beim Deut-
schen Roten Kreuz, der Feuerwehr
oder dem Technischen Hilfswerk.

Dabei wollten sie alle drei nach
der Schule erst einmal nichts vom
Unternehmerdasein wissen. Als Kin-
der haben sie oft genug miterlebt,
wie die Mutter am Mittagstisch ge-
weint hat, weil sie nicht wusste, ob
ihre Firma das nächste Krisenjahr
überstehen würde. Und am Nach-
mittag haben die Söhne alleine
Hausaufgaben gemacht. Die Eltern
waren zwar nur wenige Meter ent-
fernt im Büro, aber trotzdem selten
da. „Die Kinder haben zwischen
den Eisenträgern gespielt, mit den
Gesellen Spinat gegessen und sind
auch mal mit dem Kettcar um die
Stahlträger herumgefahren, die auf
dem Hof lagen“, erzählt Alfred Feld-
ker, Prokurist, seit mehr als 30 Jah-
ren in der Firma und die gute Seele
des Hauses. Er hat schon unter dem
Senior gearbeitet und miterlebt,
wie dessen Kinder automatisch zur
Selbstständigkeit erzogen wurden.
Er sagt: „Die Eltern haben getan,
was sie konnten, auch wenn sie

nicht immer vor Ort waren.“ Denn
nicht nur die Arbeit im eigenen Un-
ternehmen hat den Senior viel Zeit
gekostet. Er war viele Jahre lang Vi-
zepräsident des Landesverbandes
Metall Niedersachsen-Bremen und
dort für Nachfolgeregelungen zu-
ständig. Hier merkte er, wie wichtig
es ist, sich frühzeitig um die eigene
Firma zu kümmern.

„Viele Regelungen scheitern an
der Frage, wie viel Geld den Eltern
im Ruhestand zusteht und wie die
Kinder ausbezahlt werden, die
nicht im Unternehmen tätig sein
möchten“, sagt Karl Lehne, Präsi-
dent des Landesverbandes. „Fami-
lie Wurst hat dabei alles richtig ge-
macht.“ Er hat den Betrieb 1997
zum ersten Mal gesehen, bis heute
hat sich seine Größe verdreifacht:
Aus der kleinen Landschmiede ist
ein großes mittelständisches Unter-
nehmen geworden.

Unser Leben: Für das Handelsblatt
haben die Brüder ihre Lebensläufe
aufgemalt.

Literatur
Die Finanzkrise ist in derBelle-
tristik angekommen -Gier ist
das Leitmotiv neuerBücher.
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ein Chef kommt selten allein

Weitere spannende
Erfolgsgeschichten:
karriere.de/beruf

In der Produktionshalle ihres
Stahlbauunternehmens: Christian,
Michael und ThomasWurst (v.l.) sind
Geschäftsführer der Firma, die ihre
Eltern vor rund 40 Jahren in Bersen-
brück gegründet haben.

Kunstmarkt
Optimismus herrscht vor den
LondonerAuktionen für
Impressionisten undModerne.
Seite 68


